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„Unter den Talaren Muff von 1000 Jah-
ren“. Diese Worte standen auf einem 
Transparent, das zwei Studenten bei der 
Rektoratsübergabe 1967 in der Univer-
sität Hamburg vor den in Talaren ein-
ziehenden Lehrkörper hielten.1 Der 
Slogan und die Bilder der Aktion ver-
breiteten sich schnell in den Medien. 
Auch heute noch gehört der Spruch zu den bekanntesten Slogans aus der 
Studentenbewegung. Weniger bekannt und nahezu unerforscht ist das 
Phänomen, dass ab Ende der 1960er Jahre fast alle ProfessorInnen an 
deutschen Universitäten darauf verzichteten, Talare zu tragen. Erst in den 
1990er Jahren führten einzelne Hochschulen das Talartragen für Profes-
sorInnen bei Feierlichkeiten wieder ein. Bemerkenswert ist zudem, dass 
in den letzten Jahren der Talar von Studierenden als Festaccessoire bei ih-
ren Abschlussfeiern getragen wird, obwohl das studentische Talartragen 
in Deutschland keine Tradition besitzt. 
Die wechselhafte Verwendung des Talars wirft eine Reihe von Fragen 
auf, die bisher kaum von der Forschung berücksichtigt wurden2 und im 
                                                          
1 Rainer Nicolaysen (2012) setzte sich erstmals auf breiter Quellenbasis mit den Ereignissen 
in Hamburg auseinander. 
2 Mit akademischen Ritualen, als deren Teil das Talartragen verstanden werden kann, be-
schäftigt sich die Ausgabe 3–4 der Zeitschrift „hochschule ost“ von 1999. Eine größere Ver-
öffentlichung zur Geschichte der Talare in Deutschland im 20. Jh. existiert noch nicht. We-
nige kurze und oftmals nicht in wissenschaftlichen Organen erschienene Artikel beschäfti-
gen sich mit dieser Thematik, vgl. Harrecker (2001), Franz/Siggemann (1998). Im anglo-




Folgenden näher betrachtet werden sollen: Warum wurden nach 1945 Ta-
lare bei Feierlichkeiten an deutschen Universitäten getragen, seit Ende 
der 1960er Jahre jedoch darauf verzichtet? Wieso wurde das Talartragen 
seit 1990 an einigen Universitäten wieder eingeführt? Ausgangspunkt der 
Analyse ist folgende Hypothese: Der Talar kann als ein Symbol verstan-
den werden,3 dessen Bedeutung sich mit der Zeit verändert hat. Die je-
weils herrschende Deutung bestimmte wesentlich die Entscheidung für 
bzw. gegen das Talartragen. Es soll also untersucht werden, ob die unter-
schiedliche Verwendung des Talars auf einen Bedeutungswandel dieses 
akademischen Gewands zurückzuführen ist. 
Aufgrund des Mangels an empirischen Studien zu dieser Thematik er-
folgt die Untersuchung anhand ausgewählter Fallbeispiele. Dabei steht 
die Universität Heidelberg im Mittelpunkt. Es wird aber auch auf andere 
Universitäten Bezug genommen – insbesondere auf die Universitäten 
Mainz, Hamburg und Halle-Wittenberg. Als Hauptquellen dienen Akten 
aus den jeweiligen Universitätsarchiven, Zeitzeugengespräche und Zei-
tungsartikel. Um einen Überblick über die heutige Verwendung von Tala-
ren zu erhalten, wurde zudem eine Umfrage an deutschen Universitäten 
durchgeführt.  
Auch wenn sich dieser Aufsatz mit der wechselhaften Verwendung 
der Talare nach 1945 beschäftigt, darf dabei nicht vergessen werden, dass 
der Ursprung der akademischen Gewänder im Mittelalter liegt.4 Schon 
die ältere Geschichte der Talare ist von unterschiedlichen Bedeutungszu-
schreibungen geprägt. So wurde die Gelehrtenkleidung Ende des 18. 
Jahrhunderts sogar zeitweise abgeschafft – sie passte nicht zu den Ratio-
nalisierungstendenzen der Spätaufklärung (Füssel 2009: 265). Nach eini-
gen Jahren wurde das Talartragen für Professoren bei universitären Feier-
lichkeiten wieder üblich. Eine einheitliche Einstellung zu den Talaren gab 
es aber schon damals nicht: Für einige verkörperten sie „Eigenständig-
keit, Eigenthümlichkeit und Würde der akademischen Corporation“ 
(Aussage der LMU 1849, zit. n. Harrecker 2001: 9), für andere – wie bei-
spielsweise für Jacob Grimm – waren sie ein unzeitgemäßes Kleidungs-
stück, das nicht „im Einklang mit der Sitte“ stehe (Ebel 1969: 46). Vari-
                                                                                                                       
schen Kleidung intensiver. Hier existiert mit der Burgon Society sogar eine Gesellschaft zu 
deren Erforschung, vgl. http://www.burgon.org.uk/ (1.3.2017). 
3 Unter Symbol wird in diesem Artikel die Verknüpfung eines Objektes mit einem ideellen 
Inhalt verstanden (Schneider 2008: 291). Nach Dirk Hülst (1999: 22, 348) steht die Bedeu-
tung von Symbolen nicht endgültig fest, sondern erschließt sich immer wieder durch Neuin-
terpretation.  
4 Zur älteren Geschichte der Priester- und Gelehrtenkleidung vgl. Bringemeier (1974). Ma-
rian Füssel (2009) erforschte die Geschichte der Talare in der Frühen Neuzeit. 
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anten dieser Meinungen werden im Folgenden wiederauftauchen – dann 
allerdings bei der Untersuchung des Talartragens an deutschen Universi-
täten nach 1945. 
1. Das Talartragen bis in die 1960er Jahre: 
Eine „unerlässliche Repräsentationspflicht“ 
An der Universität Heidelberg wurden nach ihrer Wiedereröffnung 1945 
zunächst keine Talare bei universitären Feierlichkeiten getragen. Zur Zeit 
des Nationalsozialismus hingegen zählten Talare neben Parteiuniformen 
noch zur regulären Festkleidung für ProfessorInnen.5 
Briefe und Senatsprotokolle aus den 1950er Jahren verdeutlichen, 
dass der Verzicht auf das Talartragen in Heidelberg aber nicht auf eine 
bewusste Entscheidung zurückzuführen ist, sondern einen pragmatischen 
Grund hatte: An der Universität waren keine Talare mehr vorhanden, da 
diese am Ende des Zweiten Weltkriegs in die Spinnstoffsammlung gege-
ben worden waren.6 Allerdings wurde schon seit Anfang der 1950er Jahre 
in Heidelberg über eine mögliche Wiedereinführung der Talare disku-
tiert.7 Im Februar 1957 stimmte eine Mehrheit des Großen Senats dafür, 
Talare und Barette bei feierlichen Anlässen wieder zu tragen.8 
Ein häufig vorgebrachtes Argument für die Wiedereinführung der Ta-
lare entstammte dem Vergleich mit anderen Hochschulen. Der Heidel-
berger Jurist Hans Schneider wies 1956 in einer Senatssitzung darauf hin, 
„daß die Universität Heidelberg mit ihrer negativen Einstellung zur Talar-
frage alleine stehe. Das Tragen von Talaren bei feierlichen Anlässen ge-
höre zur unerläßlichen Repräsentationspflicht des akademischen Lehrer-
standes“.9 Diese Begründung verdeutlicht, dass der Talar – zumindest für 
zahlreiche ProfessorInnen – den akademischen Lehrerstand an sich sym-
                                                          
5 Zum Anlass der 550-Jahrfeier der Universität Heidelberg zogen 1936 beispielsweise in 
Talaren gekleidete ProfessorInnen durch Heidelberg, vgl. Foto des Festzuges, Stadtarchiv 
Heidelberg 8300427. Zur Festkleidung an den Universitäten Münster und Göttingen wäh-
rend des NS vgl. Drüding (2014: 107, 134).  
6 Über das Verbleiben der Talare in Heidelberg nach 1945 berichtet der ehemalige Rektor 
Freudenberg in einem Brief an Schlink, 23.11.1953, UAH (Universitätsarchiv Heidelberg) 
H-IV-062/1. 
7 Vgl. Senatsprotokolle vom 24.1.1950, 6.6.1950, 11.7.1950, UAH B-1266/5(1) 1948–1950, 
26.8.1952, UAH B-1266/6a(2) 1951–1954, 28.9.1954, UAH B-II 31a 1953–Feb. 1975; 
Auszug aus dem Protokoll der Fak.-Sitzung vom 2.3.1955, UAH H-IV-062/1; Bemerkung 
zum Senatsprotokoll vom 30.11.1954, UAH B-1266/6b(2) 1951–1954. 
8 Vgl. Protokoll des Großen Senats vom 23.2.1957, UAH B-II 31a 1953–Feb. 1975. 
9 Senatsprotokoll vom 9.10.1956, UAH B-1266/7(2) 1955–1957. 
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bolisierte und für Außenstehende sichtbar machen sollte. Dass an fast al-
len deutschen Universitäten nach 1945 Talare bei Feierlichkeiten getra-
gen wurden, zeigt auch das Werk „Academic Dress and Insignia of the 
World“ von Hugh Smith (1970), in dem unter anderem die Talarmodelle 
von zahlreichen deutschen Universitäten aufgelistet sind.10  
Nennenswerte Kritik an den Talaren ist in den Akten dieser Zeit we-
der seitens der ProfessorInnen noch der Studierenden zu erkennen. Dass 
die Universität Heidelberg noch im Dezember 1966 davon überzeugt war, 
die Talare auch künftig zu verwenden, zeigt folgende Bestellung: Die 
Universität erwarb Stoff für 20 neue Talare, die sie im nächsten Jahr an-
fertigen lassen wollte.11 Allerdings wurden diese Talare nie hergestellt, da 
Ende der 1960er Jahre zahlreiche Studierende begannen, Kritik an den 
akademischen Gewändern zu äußern. 
2. Der Talar Ende der 1960er Jahre:  
„Unter den Talaren Muff von 1000 Jahren“  
Die aufkommende Kritik der Studierenden an den Talaren fand insbeson-
dere durch zwei Aktionsformen Ausdruck: durch Störungen von akade-
mischen Festakten und das Entwenden von Talaren. Doch was assoziier-
ten Studierende zu dieser Zeit mit den akademischen Gewändern? 
Die einleitenden Worte dieses Artikels beziehen sich auf eine der öf-
fentlich wirksamsten Störungen einer akademischen Feierlichkeit zu die-
ser Zeit: der Hamburger Rektoratsübergabe im November 1967, bei der 
das Plakat mit den Worten „Unter den Talaren Muff von 1000 Jahren“ 
zum Einsatz kam. Durch den sich schnell verbreitenden Slogan rückte der 
Talar als Symbol in die Öffentlichkeit.12 Damalige Studierende berichte-
ten in Zeitzeugengesprächen von einer doppelten Bedeutung, die im Slo-
gan steckte: Zum einen wurde der Talar als Symbol für eine rückwärts-
gewandte Universität, für die überkommenen Strukturen, die kein Mit-
spracherecht für Studierende zugelassen hätten, verstanden. Zum anderen 
wurde er als ein Symbol für die unaufgeklärte NS-Vergangenheit zahlrei-
cher ProfessorInnen angesehen. 
                                                          
10 Zum Zeitpunkt des Drucks (1970) stimmten die Untersuchungsergebnisse Smiths aller-
dings für Deutschland nicht mehr, da fast alle Universitäten zu dieser Zeit auf das Talartra-
gen verzichteten. 
11 Vgl. Brief des Rektorats, 7.12.1966, UAH B-II 31a3 1960–Feb. 1975. 
12 Die Plakataktion wurde in zahlreichen Medien beschrieben. Vgl. „Es lebe das Mittelalter“ 
(1967); Studenten schockieren die Professorenschaft (1967) (hier heißt es fälschlicherweise 
„Muff von hundert Jahren“); Muff im Talar (1967). 
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Auch an vielen anderen Universitäten wurden Ende der 1960er Jahre 
akademische Feierlichkeiten gestört und talartragende ProfessorInnen 
oftmals mit Luftschlangen und Konfetti beworfen.13 Diese Störungen 
verdeutlichen, dass zumindest einige Studierende die akademischen Fei-
erlichkeiten – und mit ihnen die Talare – nicht mehr als Symbol der 
Würde verstanden, sondern als lächerlich empfanden. In dieses Bild fügt 
sich auch das Entwenden von Talaren ein: Studierende kleideten sich bei 
einigen Rektoratsbesetzungen in erbeutete Talare.14 
In Heidelberg wurde 1967 ebenfalls die Jahresfeier der Universität 
mit Konfetti, Wunderkerzen und altertümlichen Kostümen gestört (Hil-
debrandt 1991: 32–34). Für den damaligen Heidelberger AStA-
Vorsitzenden Jürgen Kegler war der Talar Symbol der „Ordinarienuni-
versität“, das ausdrückte: „Hier bestimmen die Professoren, das sind die 
Autoritäten. Aber wir wollen auch Autorität sein“ (Zeitzeugengespräch 
mit Kegler am 26.4.2016). Die Proteste der Studierenden fielen in eine 
Phase, als in der gesamten Bundesrepublik Hochschulreformen und die 
Abkehr von der sogenannten Ordinarienuniversität gefordert wurden.15 
Der Talar bot als sichtbarer Teil der akademischen Feiern Angriffsfläche 
für studentische Proteste. So scheint die Kritik gegen die als veraltet emp-
fundene Struktur der Universität die Proteste gegen die Talare ausgelöst 
zu haben – der Talar war für zahlreiche Studierende zum Symbol einer 
rückständigen Universität geworden. 
3. Das Verschwinden der Talare  
Es liegt die Annahme nahe, dass die Hochschulen auf die Proteste der 
Studierenden reagierten, denn an fast allen westdeutschen Universitäten 
wurde seit dem Ende der 1960er Jahre auf das Talartragen verzichtet. 
Dieser Verzicht resultierte zunächst daraus, dass zahlreiche Universitäten 
überhaupt keine akademischen Feierlichkeiten mehr veranstalteten 
(Wehrs 2014: 68). So fanden in Heidelberg beispielsweise 1968/69 keine 
traditionellen Jahresfeiern, sondern Diskussionsveranstaltungen über 
hochschulpolitische Themen statt (Hildebrandt 1991: 119, 165–167). 
Aber auch als in den darauffolgenden Jahren wieder akademische Feier-
                                                          
13 Vgl. „Aufgeblickt, himmlische Heerscharen!“ (1967); Dutschke. Der lange Marsch 
(1967). 
14 Entwendet wurden Talare etwa im Zuge von Rektoratsbesetzungen, z.B. an der FU Berlin 
(Kraushaar 2000: 201f.) und der Universität Frankfurt (Rohstock 2010: 196). 
15 Für neuere Forschungen zum Zusammenhang von Hochschulreform und Hochschulrevol-
te vgl. Rohstock (2010); Wehrs (2014).  
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lichkeiten veranstaltet wurden, blieben die Talare in Schränken verstaut. 
Dass die Entscheidungsprozesse über den Verzicht auf das Talartragen 
jedoch sehr unterschiedlich abliefen, wird an den Beispielen Heidelberg 
und Mainz deutlich.  
In Heidelberg gab es keinen Senatsbeschluss über den Verzicht auf 
das Talartragen.16 In einem Rundschreiben der Haushaltsabteilung vom 
März 1970 wurden die Talare den Heidelberger ProfessorInnen für eine 
„angemessene Spende“ als Privateigentum angeboten. Als Begründung 
heißt es im Rundschreiben: „In Anbetracht der derzeitigen Verhältnisse 
ist nicht zu erwarten, daß diese Gepflogenheit [das Talartragen] in der 
nächsten Zeit wieder aufgenommen wird“.17 Mit den „derzeitigen Ver-
hältnissen“ könnten die anhaltenden Proteste von Studierenden gemeint 
sein. Wahrscheinlich hätte der Anblick von talartragenden Lehrkräften 
die Proteste weiter geschürt. Einzelne Professoren sprachen sich zwar ge-
gen die „stillschweigende Außerkurssetzung“ der Talare in Heidelberg 
aus,18 große Proteste scheint es aber nicht gegeben zu haben. Dies deutet 
darauf hin, dass der Verzicht auf die Talare von einem Großteil des Lehr-
körpers akzeptiert wurde. 
In der Universität Mainz wurde die Entscheidung, auf die Talare zu 
verzichten, nicht – wie in Heidelberg – stillschweigend gefällt. Einige 
Fakultäten bildeten 1968/69 Kommissionen, die über die Vor- und Nach-
teile des Talartragens berieten. Die in diesen Kommissionen vorgebrach-
ten Argumente können Aufschluss darüber geben, welche Bedeutung der 
Talar – zumindest für einen Teil des Lehrkörpers – zu dieser Zeit hatte. 
In den Kommissionsberichten wird die Repräsentationsfunktion der 
Talare nach innen und außen betont. Außerdem mache „der Symbolcha-
rakter der Talare als der die Einheit des Lehrkörpers der Universität be-
zeichnenden Amtstracht (…) ein einfaches Abschaffen der Talare (…) 
unmöglich“.19 Auch die Funktion des Talars als ein das Amt und die 
Würde der Gesamtuniversität symbolisierendes Kleidungstück wird dar-
                                                          
16 Vgl. Antwort des Rektorats, 22.4.1970, UAH B-II 31a 1953–Feb. 1975. 
17 Rundschreiben, 9.3.1970, UAH B-II 31a 1953–Feb. 1975. 
18 So z.B. der Jurist Hans Schneider, der sich schon in den 1950er Jahren für die Wiederein-
führung der Talare eingesetzt hatte, vgl. Brief von Schneider an das Rektorat, 31.3.1970, 
UAH B-II 31a 1953–Feb. 1975. 
19 Kommission „Rektoratsübergabe und Talartragen“, 3.2.1969, UAMZ (Universitätsarchiv 
Mainz) 13/446. 
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gelegt.20 Wie bereits aufgezeigt wurde, waren diese Bedeutungen des Ta-
lars nicht neu. 
Allerdings scheint den Kommissionen in Mainz bewusst gewesen zu 
sein, dass sich die Bedeutung des Talars für manche Menschen verscho-
ben hatte. So heißt es in einer Aktennotiz: „Das Verständnis für die Be-
deutung der Talare [ist] sowohl im weiteren Publikum der Öffentlichkeit 
wie besonders in der Studentenschaft geschwunden, im Gegenteil dazu 
wird in den Talaren weitgehend ein Symbol der Rückständigkeit und Re-
aktion oder doch der bloßen Äußerlichkeit gesehen“.21 Im Mai 1969 
stimmte der Senat der Universität Mainz mehrheitlich dafür, das Talar-
tragen für zwei Jahre bei öffentlichen, gesamtuniversitären Repräsentati-
onsveranstaltungen zu suspendieren.22  
Wahrscheinlich war die vorübergehende Suspension der akademi-
schen Gewänder für alle beteiligten Gruppen hinnehmbar, da das Talar-
tragen nicht vollständig abgeschafft wurde und somit die Möglichkeit ei-
ner Wiedereinführung bestehen blieb. Allerdings wurde an der Universi-
tät Mainz die Frage des Talartragens nach zwei Jahren nicht wieder auf-
gegriffen – anscheinend wurde ohne eine erneute Debatte weiterhin auf 
die Talare verzichtet (Franz/Siggemann 1998: 127). 
Seit Ende der 1960er Jahre verzichteten aber nicht nur westdeutsche 
Universitäten auf das Talartragen – auch in ostdeutschen Hochschulen 
fanden die akademischen Gewänder keine Verwendung mehr. Der Ver-
zicht wurde hier allerdings nicht durch protestierende Studierende ausge-
löst, sondern erfolgte im Rahmen der Dritten Hochschulreform Ende der 
1960er Jahre (Kreckel 1996: 19). Durch diese Reform sollte ein Hoch-
schulwesen für die „entwickelte sozialistische Gesellschaft“ geschaffen 
werden. Wahrscheinlich passten die traditionellen Talare nicht in das 
Selbstverständnis der sozialistischen Hochschulpolitik.23  
Anfang der 1990er Jahre wurde zunächst an ostdeutschen Universitä-
ten wieder begonnen, Talare zu tragen (Bretschneider/Pasternack 1999: 
11, 16). Welche Argumente lagen der Wiedereinführung zugrunde?  
                                                          
20 Aussagekräftige Dokumente aus den Kommissionen sind u.a.: Brief von Manfred Hättich 
an den Dekan der R.u.W. Fakultät, 11.2.1969, UAMZ 70/327; Brief von Gotthold Rhode an 
den Dekan der Phil. Fakultät, 27.1.1969, UAMZ 13/446. 
21 Kommission „Rektoratsübergabe und Talartragen“, 3.2.1969, UAMZ 13/446. 
22 Vgl. Senatsprotokoll vom 9.5.1969, UAMZ 70/327. 
23 Ein Dokument, das die Abschaffung der Talare an den Universitäten der DDR anordnet 
oder empfiehlt, hat die Forschung bisher allerdings noch nicht entdeckt. 
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4. Die Wiederkehr der Talare? 
Zur Investitur des 1990 in einer freien Wahl gewählten Rektors Günther 
Schilling zogen die Mitglieder des Senats der Universität Halle-Witten-
berg erstmals wieder seit 1967 in Talaren ein. Schilling selbst schreibt, 
dass er das Tragen der Talare als „Zeichen der Unabhängigkeit“ einge-
führt habe (Schilling 2011: 41). Reinhard Kreckel, der 1996 zum Rektor 
der Universität Halle-Wittenberg gewählt wurde, betonte bei seiner An-
trittsrede, dass die Talare ein Kennzeichen der „wiedergewonnenen aka-
demischen Freiheit“ seien (Kreckel 1996: 19). Die Talare scheinen in 
Halle somit als Symbol der Abgrenzung zum DDR-Hochschulwesen und 
zur Dritten Hochschulreform wiedereingeführt worden zu sein. Einige 
ProfessorInnen, darunter insbesondere ein Teil jener, die nach der Wie-
dervereinigung aus westdeutschen Universitäten nach Halle kamen, äu-
ßerten allerdings ihr Unbehagen gegenüber dem Rückgriff auf die akade-
mischen Gewänder, wie der damalige Kustos der Universität, Ralf-Tors-
ten Speler, in einem Gespräch berichtete. Manche von ihnen identifizier-
ten sich weiterhin mit der Kritik, die sie als Studierende an westdeutschen 
Hochschulen gegen die Talare geäußert hatten. 
Aber auch an einigen westdeutschen Universitäten werden seit Mitte 
der 1990er Jahre wieder Talare von ProfessorInnen bei Feierlichkeiten 
getragen.24 Es ist anzunehmen, dass – wie bereits in den 1950er Jahren – 
argumentiert wurde, man wolle in Repräsentationsangelegenheiten nicht 
hinter anderen Universitäten zurückstehen. 
In Heidelberg führte Mitte der 1990er Jahre der Jurist Peter Hommel-
hoff als Dekan das Talartagen bei Feierlichkeiten an seiner Fakultät wie-
der ein. Er trug dann auch 2001 bei der Übernahme des Rektorats als ers-
ter Heidelberger Rektor seit über 30 Jahren einen Talar. Für ihn – so 
Hommelhoff in einem Gespräch – symbolisiere der Talar das Besondere 
der Universität und des Universitätsabschlusses, das Gewand unterstrei-
che also ein herausragendes Ereignis. Allerdings trägt heutzutage an den 
meisten Heidelberger Fakultäten allein der Dekan/die Dekanin bei Feier-
lichkeiten einen Talar.  
Die Tatsache, dass nicht mehr alle ProfessorInnen Talare tragen, deu-
tet darauf hin, dass der Talar seine Bedeutung als Symbol für die Einheit 
des Lehrstandes nicht wiedergewonnen hat. Vielleicht ist dies auch ein 
                                                          
24 Als eine Ausnahme kann die Universität Bonn angesehen werden, an der anscheinend 
überhaupt nicht auf das Talartragen verzichtet wurde, vgl. hierzu Schilling (2000). Beispiele 
für Universitäten, an denen heutzutage in einzelnen Fakultäten Talare bei Feierlichkeiten 
getragen werden, sind die Universitäten in Bochum, Freiburg, München (LMU), Tübingen. 
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Grund, warum heute zahlreiche deutsche Universitäten weiterhin auf das 
Talartragen verzichten. Peter Gaehtgens, der bis 2003 Präsident der Frei-
en Universität Berlin war, glaubt, dass das Tragen von Talaren als Rück-
kehr zur autoritär geprägten Ordinarienuniversität missverstanden werden 
könne (Burchard 2003). Der ProfessorInnentalar scheint somit – zumin-
dest für einige Personen – weiterhin Rückständigkeit und Hierarchisie-
rung zu symbolisieren. 
Bei Feierlichkeiten im Ausland tragen nach Angaben der universitä-
ren Presse- und Öffentlichkeitsstellen allerdings einige deutsche Rektor-
Innen bzw. PräsidentInnen Talare, die in ihren Heimatuniversitäten (z.B. 
in Freiburg und Karlsruhe) darauf verzichten. Dies zeigt, dass der Talar 
auf der internationalen Ebene eine andere Repräsentationsfunktion als in 
Deutschland einnimmt. Schon diese kleine Auswahl an Reaktionen auf 
die Wiederkehr der akademischen Gewänder verdeutlicht, dass der Talar 
heutzutage sehr unterschiedliche Assoziationen unter ProfessorInnen her-
vorruft. Doch was verbinden heutige Studierende mit dem Gewand? 
Zunächst ist festzustellen, dass Studierende seit einigen Jahren ein 
größeres Bedürfnis nach institutionalisierten und ritualisierten Abschluss-
feiern zu haben scheinen.25 Diesem Bedürfnis folgend, veranstalten zahl-
reiche Universitäten wieder Feiern für AbsolventInnen. Interessant ist, 
dass bei diesen Feiern immer mehr AbsolventInnen im Talar auftreten.26 
Das anglo-amerikanische Phänomen des Talartragens von Studierenden, 
das in Deutschland keine Tradition besitzt, scheint sich auszudehnen. Zu-
nächst waren talartragende Studierende in Deutschland hauptsächlich an 
privaten, oftmals international ausgerichteten Universitäten zu finden, 
nach und nach tauchen sie aber auch an staatlichen Hochschulen auf. 
In Bonn wird beispielsweise seit 2005 jedes Jahr ein großes Universi-
tätsfest veranstaltet, zu dem AbsolventInnen in Talaren erscheinen. Auf 
der Homepage der Universität Bonn wurde hinsichtlich des Universitäts-
festes 2015 geraten: „Kleiden Sie sich unter dem Talar ruhig luftig – San-
dalen und kurze Hose/Badeshorts sind bei um die 35 Grad völlig in Ord-
nung“ (Mit Talar und Barett 2015). Der Talar scheint hier weder als Sym-
bol für die Würde und Einheit des Lehrstandes, noch als Symbol für eine 
rückständige Universität verstanden zu werden, sondern als ein Festac-
                                                          
25 Vgl. Aussage von Jörn Ahrens, in: Fey (2015). Margaretha Schweiger-Wilhelm (2010) 
untersuchte das neu erstarkte Bedürfnis von Studierenden nach Abschlussfeiern am Beispiel 
der Universität Augsburg.  
26 Viele Fakultäten betonen, dass Studierende den Wunsch äußerten, Talare bei Abschluss-
feiern zu tragen, vgl. Fey (2015); Fakultät für Ingenieurswissenschaften DUE (o.J.).  
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cessoire, das eine besondere Situation sichtbar machen und die Einheit 
der AsolventInnen symbolisieren soll. 
Ein Bonner Student sagte im Deutschlandfunk über das Universitäts-
fest: „Ich find's auf jeden Fall sehr toll, weil das sehr festlich ist. Ein biss-
chen Anerkennung nach so vielen Jahren (…) dann die Roben, die Hüte, 
man kann mal ein bisschen angeben. Und allen zeigen: Wir ham's ge-
schafft“ (zit. n. Sanders 2010). Diesen Worten zufolge wird der Talar vor 
allem als ein Accessoire angesehen, welches das Ende eines Lebensab-
schnitts äußerlich sichtbar machen soll. Es gibt aber auch seitens der Stu-
dierenden Kritik an den neuen prunkvollen Feiern. So empfand beispiels-
weise der ehemalige stellvertretende AStA-Vorsitzende Jonas Bens den 
„Talarzwang“ beim Bonner Universitätsfest als „lächerlich“. Die Veran-
staltung sei für ihn vor allem ein „riesiges PR-Event“ gewesen (Jacobsen 
2007). 
Auch wenn sich keine einheitliche Meinung über das Talartragen von 
Studierenden ausmachen lässt, bleibt eine Entwicklung unübersehbar: 
Das akademische Gewand, das Ende der 1960er Jahre für viele Studieren-
de die reformbedürftige Universitätslandschaft symbolisierte, hat seine 
Trägerschaft an deutschen Universitäten erweitert: Immer häufiger treten 
heutzutage Studierende nach anglo-amerikanischem Vorbild selbst im 
Talar auf, um ihren Abschluss zu feiern. Die Gründe für dieses Phänomen 
müssen noch erforscht werden. Eine mögliche Erklärung könnte eine er-
höhte Sehnsucht von Studierenden nach Übergangsriten sowie eine stär-
kere Orientierung an anglo-amerikanischen Universitäten sein. Zudem 
könnte das ausgeweitete Talartragen als Zeichen einer inneren Demokra-
tisierung der Universitäten angesehen werden, da nicht mehr nur Profes-
sorInnen in Talaren auftreten, sondern auch Studierende. Gleichzeitig 
stellt sich die Frage, ob der Talar für UniversitätsabsolventInnen auch als 
Abgrenzungssymbol gegenüber Nichtakademikern fungiert und die Be-
deutung des Studienabschlusses symbolisch unterstreichen soll. Die Er-
klärungsansätze für das in Deutschland relativ junge Phänomen des Ta-
lartragens durch Studierende gilt es, in Zukunft intensiver zu analysieren.  
5. Fazit  
Dieser Artikel hat gezeigt, dass verschiedene Universitätsmitglieder un-
terschiedliche Bedeutungen mit dem Talar verbanden und auch heute 
noch verbinden. In der untersuchten Zeit bestand keine einheitliche Mei-
nung über den Talar und seine Bedeutung. Dennoch lässt sich eine klare 
Tendenz des Bedeutungswandels ausmachen, auf den – so die These die-
ses Artikels – die unterschiedliche Verwendung des Talars zurückgeführt 
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werden kann: Die Bedeutung des Talars wandelte sich an westdeutschen 
Universitäten von einem Symbol für die Würde und Einheit des Lehrkör-
pers über ein Kleidungsstück, das die Rückständigkeit der Universität 
symbolisierte, hin zu einem eine feierliche Atmosphäre schaffenden Ge-
wand.  
An ostdeutschen Hochschulen lässt sich ein anderer Bedeutungswan-
del ausmachen: Im Zuge der Dritten Hochschulreform abgeschafft, 
scheint der Talar hier als Abgrenzung zum DDR-Hochschulsystem und 
als Symbol der wiedergewonnen akademischen Freiheit wiedereingeführt 
worden zu sein. In den letzten Jahren ist aber nicht nur die Wiederkehr 
des ProfessorInnentalars an einigen deutschen Universitäten zu beobach-
ten. Neuerdings treten an manchen Hochschulen auch AbsolventInnen 
nach anglo-amerikanischem Vorbild im Talar auf, um ihren Abschluss zu 
feiern. 
Sicherlich sollte dem Bedürfnis Studierender nach einem stärkeren 
Zusammengehörigkeitsgefühl und nach Abschlussfeiern nachgekommen 
werden. Ob hierbei ein Rückgriff auf die Talare notwendig ist oder neue 
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